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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Sophie leidet sehr unter dem Verlust ihrer Mutter und benötigt dringend eine Auszeit.
            Auf Teneriffa angekommen, entdeckt sie ein Stellenangebot von Hugo, einem im Ort lebenden
            Rentner. Spontan bewirbt sie sich und bekommt den Job.
         

         Doch das Inselleben wird schnell mehr als Sonne, Meer und Siesta: Hugos schöne Villa
            ist in Gefahr und dann taucht auch noch sein misstrauischer, aber sehr attraktiver
            Neffe Alex auf.
         

         Sophie hat alle Hände voll zu tun, sich mit komplizierten Männern und einer ganz offensichtlich
            nicht erwiderten Anziehung zu Alex auseinanderzusetzen.
         

         Und sie muss entscheiden, ob ihre Zukunft auf Teneriffa liegt oder ob ihr Urlaub bald
            offiziell vorbei ist ...
         

         Über Lilac Mills

         Lilac Mills lebt mit ihrem sehr geduldigen Ehemann und ihrem unglaublich süßen Hund
            auf einem walisischen Berg, wo sie Gemüse anbaut (wenn die Schnecken sie nicht erwischen),
            backt (schlecht) und es liebt, Dinge aus Glitzer und Kleber zu basteln (meistens eine
            Sauerei). Sie ist eine begeisterte Leserin, seit sie mit fünf Jahren ein Exemplar
            von Noddy Goes to Toytown in die Hände bekam, und sie hat einmal versucht, alles in
            ihrer örtlichen Bibliothek zu lesen, angefangen bei A und sich durch das Alphabet
            gearbeitet. Sie liebt lange, heiße Sommer- und kalte Wintertage, an denen sie sich
            vor den Kamin kuschelt. Aber egal wie das Wetter ist, schreibt sie oder denkt über
            das Schreiben nach, wobei sie immer an herzerwärmende Romantik und Happy Ends denkt.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lilac Mills

         Auszeit auf der Insel zum Glück

         Aus dem Englischen von Katrin Reichardt
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            Kapitel 1
            

         

         Sophie Lakeland saß auf dem zugeklappten Deckel der Toilette im Erdgeschoss und dachte
            über ihre Zukunft nach. Soweit sie es überblicken konnte, hatte sie keine, doch gleichzeitig
            boten sich ihr endlose Möglichkeiten. Der Tag lag vor ihr, leer und richtungslos,
            und wartete darauf, ausgefüllt zu werden, mit …? Sie hatte absolut keine Ahnung, womit.
            Was auch der Grund dafür war, dass sie die Toilette im Erdgeschoss diese Woche nun
            schon zum dritten Mal putzte, obwohl erst Donnerstag war und niemand sie benutzt hatte.
            Nicht mal sie selbst.
         

         Als sie gerade dabei gewesen war, das Waschbecken abzuwischen, war sie plötzlich von
            einer Woge aus Trostlosigkeit und Verzweiflung überrollt worden, gefolgt von so intensiver
            Trauer, dass es ihr den Atem verschlagen hatte und sie sich hatte setzen müssen.
         

         Es war egal, dass sie Jahre Zeit gehabt hatte, sich auf den Tod ihrer Mutter vorzubereiten,
            Wochen und Tage, sich auf das Unvermeidliche einzustellen, dann Stunden, in denen
            sie ihre Hand, die immer schwächer geworden war, gehalten und auf den letzten, stockenden
            Atemzug gewartet hatte. Trotzdem war das Ende, als es schließlich gekommen war, ein
            furchtbarer Schock gewesen. Nichts konnte einen auf diese Endgültigkeit vorbereiten.
            Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals darüber hinwegkommen würde und ob sie das
            überhaupt wollte. Ihre Trauer war etwas, woran sie sich festhalten konnte, ein Weg,
            um wenigstens irgendetwas zu empfinden, selbst wenn es etwas derart Negatives war.
            Denn ohne diese Trauer blieben ihr nur noch eine erschreckende innere Taubheit und ein
            furchtbares Gefühl der Leere.
         

         O Gott, was sollte sie nur tun? Wie sollte sie ihre Tage ausfüllen, nachdem sie nun
            niemanden mehr hatte, für den sie kochen und die zahlreichen Tabletten abzählen konnte,
            den sie waschen, anziehen, bedienen und umsorgen konnte, um den sie sich Sorgen machen
            und weinen konnte?
         

         Das Haus war so still wie ein Grab. Wie das Grab, von dem sie wünschte, dass ihre
            Mutter darin läge. Doch da ihre Mum verfügt hatte, eingeäschert zu werden, konnte
            sich Sophie nicht einmal damit trösten, ihre letzte Ruhestätte zu besuchen. Es gab
            keinen Grabstein, keine grüne, baumbestandene Parklandschaft, keine sorgfältig ausgewählten
            Blumen. Nichts, worauf sie ihre Trauer hätte konzentrieren können. Nur das unpersönliche
            Verstreuen der Asche im Garten der Erinnerung des Krematoriums.
         

         Sophie hatte noch nicht einmal eine Urne.

         Was das anging, hatte ihre Mutter sehr klare Ansichten vertreten und diese Tradition
            stets als morbide betrachtet. »Ich will, dass du nach vorne blickst, dein Leben lebst«,
            hatte sie immer zu ihr gesagt. »Wie willst du das schaffen, wenn du mich die ganze
            Zeit mit dir herumschleppst? Und ich kenne dich, Sophie – ich weiß, dass du genau
            das mit meiner Asche tun würdest. Nein, ich wünsche, dass sie verstreut wird, sobald
            du sie zurückbekommst. Kein Aufschieben, keine Ausreden. Wenn du es nicht tust, kehre
            ich als Geist zurück, um dich heimzusuchen.«
         

         Momentan hätte sich Sophie nichts Schöneres vorstellen können, als von ihrer Mutter
            heimgesucht zu werden. Wie sehr sie sich danach sehnte, noch einmal ihre Stimme zu
            hören, zu sehen, wie ihre Mutter trotz der schrecklichen Schmerzen lächelte, noch
            einmal die Arme um ihre schmalen Schultern zu legen und das vertraute Parfüm einzuatmen,
            mit dem sie tagtäglich eingesprüht werden wollte, obwohl sich am Ende in den zarten,
            blumigen Duft die Gerüche von Desinfektionsmitteln und unheilbarer Krankheit gemischt
            hatten.
         

         Noch nie im Leben hatte Sophie sich so allein gefühlt.

         »Schluss damit«, murmelte sie, setzte sich gerade hin und wischte sich die Augen trocken.
            Seit dem Moment, in dem ihre Mutter gestorben war, waren sie ständig feucht, als hätte
            sich bis zu jenem Augenblick ihre Trauer hinter einem Damm aus Pflichten und Aufgaben
            gestaut, der nun durch die Endgültigkeit des Todes ihrer Mutter gebrochen war.
         

         Inzwischen kam es beinahe stündlich vor, dass sie zusammenbrach und von einer Flutwelle
            aus Schmerz übermannt wurde, und allmählich hatte sie von sich selbst und ihrem Elend
            gehörig die Nase voll.
         

         Verflucht, der Tod war eine furchtbare Angelegenheit. Das einzig Tröstliche an ihm
            war die Gewissheit, dass ihre Mutter endlich keine Schmerzen mehr litt und ihren Frieden
            gefunden hatte.
         

         Der Schmerz war nun auf Sophie übergegangen – nicht auf ihren Körper, sondern auf
            ihre Seele. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Herz aus der Brust gerissen
            und auf den Boden geworfen, wo es nun, da es niemanden mehr gab, der sie liebte, verschrumpelte
            und vertrocknete. Und auch sie hatte jetzt niemanden mehr, den sie lieben und umsorgen
            konnte. Letzteres hatte sie so lange Zeit getan, dass sie nun nicht mehr wusste, was sie sonst anfangen sollte.
         

         Mit einem tiefen Seufzer rappelte sie sich auf, doch bevor sie es schaffte, sich ins
            Wohnzimmer zu schleppen, klingelte es an der Tür.
         

         »Tante Anne! Komm rein.« Sophie trat zurück, um die ältere Dame in den Flur einzulassen.
            Dabei drückte sie sie kurz und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
         

         Anne tätschelte ihren Arm, und Sophie konnte sehen, wie ihr Tränen in die Augen traten.
            »Wie schlägst du dich, Liebes?«, fragte sie, und sofort begannen auch Sophies Augen
            zu kribbeln.
         

         »Ach, du weißt ja, es geht schon. Wie steht es mit dir?«, fragte sie zurück.

         »Mach dir um mich keine Sorgen – eine Schwester zu verlieren, mag furchtbar genug
            sein, aber eine Mutter zu verlieren, ist hundertmal schlimmer.« Anne musste es wissen.
            Auch sie hatte ihre Mutter – Sophies Großmutter – vor einigen Jahren verloren.
         

         Sophie setzte den Wasserkessel auf, und nachdem der Tee aufgegossen war, führte sie
            ihre Tante ins Wohnzimmer. Als sie sich im Raum umblickte, spürte sie, wie ihr erneut
            die Tränen kamen.
         

         Überall Erinnerungen an ihre Mutter. Ihrer geistigen Gesundheit zuliebe wäre es wahrscheinlich
            wirklich das Beste, sie fortzuschaffen – oder sie zumindest außer Sichtweite zu verstauen,
            wenn sie es noch nicht übers Herz brachte, sie ganz loszuwerden. Aber verschwinden
            mussten sie auf jeden Fall.
         

         »Hast du schon entschieden, was du tun wirst?«, erkundigte sich ihre Tante und trank
            schlürfend einen Schluck Tee.
         

         Da Sophie ihrer Stimme nicht traute, zuckte sie nur mit den Schultern.

         »Mein Angebot steht weiterhin«, sagte ihre Tante freundlich.

         »Ich weiß, und darüber bin ich sehr froh, wirklich, aber du hast doch nur eine kleine
            Wohnung und nur ein Schlafzimmer. Außerdem« – und das war das größte Hindernis – »lebst
            du in einer Seniorenwohnanlage. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Vorschrift
            gibt, die besagt, dass niemand unter sechzig dort einziehen darf.«
         

         Anne machte ein missmutiges Gesicht. »Dieses eine Mal könnten sie doch eine Ausnahme
            machen. Und es wird sicherlich nicht für lange sein – nur bis du weißt, wie es weitergeht.
            Unglaublich, dass die Stadt dich hier einfach rauswerfen will. Es gibt doch bestimmt
            etwas, das du dagegen unternehmen kannst? Kannst du nicht irgendeinen Antrag stellen?«
         

         Sophie atmete langsam aus. »Du weißt doch, dass das nichts nützen würde.«

         »Sie sollten sich schämen. Du wohnst schon fast dein ganzes Leben hier und hast die
            letzten Jahre damit verbracht, deine Mutter zu pflegen. Sie sollten bedenken, wie
            viel es gekostet hätte, wenn sie in einem Pflegeheim untergebracht gewesen wäre. Diese
            verfluchte Stadt hat dank dir ein Vermögen gespart, und so vergelten sie es dir!«
         

         Das stimmte. Früher oder später würde sie aus diesem Haus, in dem sie den Großteil
            ihres Lebens verbracht hatte, ausziehen müssen. Ihr kurzer Ausflug in eine eigene Wohnung war nicht von langer Dauer
            gewesen. Dafür hatte die Krebsdiagnose gesorgt. Sie hatte sie wieder verkauft, wobei
            sie einen kleinen Gewinn herausgeschlagen hatte, der noch immer unangetastet auf ihrem
            Bankkonto lag, und war zurück in ihr Elternhaus gezogen.
         

         Nun sah sie sich mit dem Problem konfrontiert, dass ihre Mutter das Haus nur gemietet
            hatte und Sophies Name nicht im Mietvertrag stand. Es gehörte der Stadt, und die wollte
            es zurück. Da es vier Zimmer hatte, galt es offiziell als zu groß für eine einzelne
            Person, insbesondere, da öffentlicher Wohnraum aktuell knapp war. Sie machte sich
            in dieser Hinsicht keine Illusionen – ihr war klar, dass sie in nicht allzu ferner
            Zukunft aufgefordert werden würde, aus dem Haus auszuziehen.
         

         »Denise hat angeboten, dass du für einige Wochen bei ihnen wohnen kannst«, erinnerte
            sie Anne.
         

         »So weit wird es nicht kommen«, entgegnete Sophie entschieden. Denise war Annes Tochter
            und Sophies Cousine. Sie war achtunddreißig und damit etwas älter als Sophie und vor
            einiger Zeit von einer fraglos ungeplanten Schwangerschaft überrascht worden. Ihre
            Zwillinge konnten jeden Tag auf die Welt kommen, und Denise und ihr Ehemann konnten
            sich unmöglich neben den beiden neugeborenen Babys im Haus und den beiden Teenagern,
            die sie bereits hatten, auch noch um Sophie kümmern. Ihr Angebot war sehr großzügig
            und umsichtig, aber auch vollkommen unrealistisch.
         

         Sie musste sich eine eigene Bleibe suchen, und zwar so fix wie möglich. Doch immer,
            wenn sie über dieses Thema nachdachte, überfiel sie eine bleierne Trägheit. Es gab
            so viel, was sie erledigen musste, so viel zu organisieren und vorzubereiten, doch irgendwie
            schien sie nicht die nötige Willenskraft und Energie zu besitzen, um irgendetwas davon
            in die Wege zu leiten.
         

         Sie war erschöpft, körperlich und emotional.

         »Du siehst erschöpft aus«, sagte Anne, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

         »Das bin ich auch, aber es gibt so viel zu tun, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen
            soll.«
         

         »Du könntest eher eine Pause von allem gebrauchen. Warum gönnst du dir nicht einen
            kleinen Urlaub und nimmst anschließend alles in Angriff?« Anne trank ihren Tee aus
            und stellte die Tasse auf den Couchtisch. »Ich möchte wetten, dass du seit der Diagnose
            deiner Mutter keine richtige Auszeit mehr hattest.«
         

         Sophie ging durch den Kopf, dass es wahrscheinlich sogar schon wesentlich länger her
            war. Ihre letzte Reise lag mindestens acht Jahre zurück – ein Last-Minute-Trip mit
            Freundinnen, von denen eine anschließend geheiratet hatte. Kein Junggesellinnenabschied
            im eigentlichen Sinne, sondern eher ein letztes Abenteuer als Singlefrau. Dass besagte
            Freundin zu jenem Zeitpunkt bereits seit Ewigkeiten mit ihrem Verlobten zusammengelebt
            hatte, schien dabei nicht von Belang gewesen zu sein.
         

         Sie waren nach Spanien geflogen – nach Ibiza, um genau zu sein –, und sie hatten alles
            gemacht, was eine Gruppe Frauen im Urlaub so machte: Sie waren aufgeblieben, bis die
            Morgendämmerung den Himmel verfärbt hatte, hatten bis nachmittags geschlafen, nur
            um sich anschließend auf die Liegen am Strand zu fläzen und dort weiterzuschlafen,
            hatten zu viel gegessen, zu viel getrunken und getanzt, bis ihre Füße wund gewesen
            waren.
         

         Und jetzt …

         Wenn sie in letzter Zeit die ganze Nacht aufgeblieben war, hatte sie das nicht getan,
            um durch Clubs zu ziehen oder Partys zu feiern, sondern um ihre Mutter zu pflegen.
            Ihre Füße hatten trotzdem geschmerzt, jedoch nicht vom Tanzen, sondern vom Heben und
            Sachen holen und Tragen. Und wenn sie eingenickt war, dann nicht auf einer Sonnenliege,
            sondern im Sessel im Wohnzimmer, wo in den vergangenen Monaten das Krankenbett ihrer
            Mutter gestanden hatte. Sie hatte den Kontakt zu ihren Freundinnen verloren, ihren
            Job aufgegeben und war nach und nach aus der Welt verschwunden, während die Pflege
            ihrer geliebten Mutter ihr gesamtes Leben vereinnahmt hatte.
         

         Vielleicht hatte Tante Anne recht. Sophie wusste, dass Veränderungen nötig waren,
            und zwar tiefgreifende, doch sie hatte einfach das Gefühl, noch nicht bereit zu sein.
            Und sie fragte sich, ob sie das jemals sein würde, solange sie noch in einem Haus
            wohnte, das für so lange Zeit der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen war. Vielleicht
            sollte sie wirklich für eine Weile alles hinter sich lassen, um sich selbst Abstand,
            Raum und Zeit zu geben, damit sie erst einmal trauern und anschließend entscheiden
            konnte, wie sie weitermachen wollte. Die Entscheidungen, die es zu treffen galt, waren
            schwerwiegend, angefangen damit, wo sie wohnen wollte und welche beruflichen Möglichkeiten
            sie hatte, nachdem sie jahrelang nicht gearbeitet hatte. Früher war sie in der Verwaltung
            tätig gewesen, doch sie vermutete, dass die meisten potenziellen Arbeitgeber nur einen
            Blick auf die große Lücke in ihrem Lebenslauf werfen und ihre Bewerbung sofort in den Papierkorb
            befördern würden. Der einzige Bereich, in dem sie sonst noch Erfahrungen vorweisen
            konnte, war die Pflege einer Invaliden, doch auch diesbezüglich war sie nicht ausreichend
            qualifiziert, um für eine Anstellung in Betracht zu kommen.
         

         Außer einem guten Schulabschluss hatte Sophie nichts vorzuweisen, was für einen Arbeitgeber
            von Interesse gewesen wäre.
         

         Wenigstens hatte sie noch ein kleines Sparguthaben, das für ein paar Wochen günstigen
            Urlaub ausreichte – obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sie im Oktober noch etwas Sonne
            tanken könnte, ohne dafür einen stundenlangen Flug und hohe Ausgaben in Kauf zu nehmen
            –, plus für die Kaution sowie zwei bis drei Monatsmieten für eine Wohnung. Sie hoffte
            nur, dass genug Zeit bleiben würde, um einen Job zu finden, bevor ihr das Geld ausging.
         

         Vielleicht war ein Urlaub doch keine so gute Idee. Auf jeden Fall wäre er eine Geldverschwendung.

         »Hör mal«, sagte Anne und unterbrach sie in ihren Überlegungen. »Sie werden dich sicher
            nicht sofort hier rauswerfen. Die Stadt muss dir eine angemessene Kündigungsfrist
            einräumen. Und falls du einen neuen Job antrittst, möchtest du bestimmt nicht gleich
            wieder Urlaub einreichen. Somit wäre jetzt der ideale Zeitpunkt.«
         

         So gesehen …

         »Vielleicht könnte ich genug für ein paar Tage in Cornwall oder Devon aufbringen«,
            meinte Sophie.
         

         Anne lachte auf. »Bei diesem Wetter? Da kannst du ebenso gut zu Hause bleiben. Nein,
            hör auf deine Tante und fahre irgendwohin, wo es schön und heiß ist.«
         

         Urlaub im eigenen Land wäre weitaus weniger aufwändig (sie wusste nicht einmal, wo
            ihr Reisepass geblieben war), doch ein Blick aus dem Fenster belehrte sie eines Besseren.
            Es war schon später Vormittag, doch der Himmel war düster und deprimierend grau, und
            es regnete in Strömen. Dazu war es bitterkalt, und der Wind rüttelte an den Ästen
            der Bäume im Park gegenüber. Wollte sie tatsächlich mehrere Tage in einem Gästehaus
            sitzen, nur um den gleichen Regen anzustarren? Wieder einmal hatte ihre Tante recht.
            Das konnte sie auch viel bequemer und dazu noch kostengünstiger von ihrem eigenen
            Wohnzimmerfenster aus tun.
         

         Nein, entschied sie. Wenn sie schon Urlaub machte, dann musste es irgendwo sein, wo
            es warm und sonnig war – womit Europa größtenteils ausschied. Das ihrer Meinung nach
            einzige Urlaubsziel, das sie sich möglicherweise leisten könnte und von dem sie sich
            vorstellen konnte, es alleine zu bereisen, waren die Kanaren.
         

         Mit dieser Idee im Hinterkopf machte sie sich, nachdem Tante Anne wieder gegangen
            war, an die Mammutaufgabe, ihren Reisepass zu suchen. Selbst wenn sie ihn nicht wiederfand,
            konnte sie damit ein paar Stunden Zeit totschlagen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Sophie trat durch die automatische Schiebetür am Flughafen von Teneriffa hinaus in
            die laue Luft, hob das Gesicht ins Sonnenlicht und seufzte wohlig, als sie die ungewohnte
            Wärme spürte. Sie war hier, tatsächlich hier. In einem anderen Land. Ganz allein.
            Für zwei ganze Wochen.
         

         Der Gedanke erfüllte sie mit einer leisen, freudigen Erregung, in die sich jedoch
            auch ein Anflug von Unruhe mischte.
         

         Der außergewöhnlich günstige Last-Minute-Flug unter der Woche war ereignislos verlaufen,
            und sie hatte ihn zum Großteil damit verbracht, in ihrem Buch zu lesen oder zum Fenster
            hinaus in den wolkenverhangenen Himmel zu blicken. Doch als sich das Flugzeug der
            Inselgruppe genähert und der Pilot die Passagiere zuerst auf La Palma und gleich darauf
            auf La Gomera rechts vom Flugzeug hingewiesen hatte, hatte sie den Hals über den Gang
            gereckt, um besser sehen zu können. In diesem Moment war auch der kegelförmige Gipfel
            von Teneriffas beeindruckendem Vulkan in Sichtweite gekommen, der wie ein heller,
            strahlender Hexenhut durch einen Ring aus Wolken geragt hatte, und sie hatte sogar
            noch einen Blick auf flacheres Land unter ihnen erhaschen können, bevor das Flugzeug
            eine Kurve geflogen und in den Landeanflug übergegangen war.
         

         Nun, da sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schienen sich die Wolken, die
            sie vom Flugzeugfenster aus gesehen hatte, aufgelöst zu haben. Der Himmel war strahlend
            azurblau, und nur ein leichter silbriger Dunst hing in der Luft. Da sie gelesen hatte,
            dass es auf der Insel windig sein konnte, überraschte es sie nicht, dass ihr eine steife Brise entgegenwehte, doch
            der Wind war warm und ganz anders als der heulende Sturm am Morgen in Großbritannien.
            Zudem schien die Sonne.
         

         Sophie atmete tief durch und ließ den Blick über die vielen Menschen schweifen, die
            bei den Türen warteten und diverse handgeschriebene Zettel mit den Namen von Passagieren
            hochhielten, bis sie schließlich ihren eigenen entdeckte. Das war der einzige Luxus,
            den sie sich in diesem Urlaub (abgesehen natürlich vom Urlaub selbst) gönnte – den
            privaten Transfer zur Ferienwohnung, die sie gebucht hatte. Soweit sie wusste, lag
            sie eine gute halbe Stunde vom Flughafen entfernt, und sie traute sich nicht zu, sich
            selbst zurechtzufinden. Zumindest nicht am ersten Tag. Also hatte sie sich ein Taxi
            gebucht. Als sie sich schließlich auf den Rücksitz sinken ließ, konnte sie es noch
            immer nicht recht fassen, dass sie hier war. Sie fühlte sich wie in einem seltsamen,
            jedoch sehr angenehmen Traum.
         

         Von dem Augenblick an, in dem sie beschlossen hatte, einen Urlaub zu buchen, war die
            Zeit in einem Strudel aus Vorbereitungen und schuldbewusster Freude rasend schnell
            vergangen. Während sie auf ihrem uralten Handy endlose Listen durchgescrollt hatte,
            um ein Airbnb zu finden, ihre wenigen Sommerkleider hervorgekramt, gewaschen und getrocknet
            und einige grundlegende Dinge eingekauft hatte, hatte sie es sogar ab und zu geschafft,
            ihre Trauer für einige Minuten zu verdrängen. Durch diese Aktivitäten schien ihr Kummer
            plötzlich etwas weniger bohrend, weniger entsetzlich zu sein. Sophie ahnte, dass er
            immer da sein würde, doch sie ahnte auch, dass er mit der Zeit nachlassen und weniger schmerzhaft
            werden würde und dass dieser Urlaub Teil des Heilungsprozesses war. Sie hoffte, dass
            er dazu dienen würde, eine Trennlinie zwischen ihrem Leben davor und ihrem Leben danach
            zu ziehen, und ihr helfen würde, ihrer Zukunft mit klarerem Kopf und besserem Durchblick
            entgegenzutreten.
         

         Doch in diesem Moment wollte sie nichts anderes tun, als sich zurücklehnen und den
            Ausblick auf die Landschaft genießen, die sich vor ihr ausbreitete. Sie staunte über
            die nackten, dunklen Felsen, zwischen denen Kakteen wuchsen, genau wie über die schier
            unzähligen, von Mauern umgebenen Felder, die zusätzlich mit cremefarbenen Netzen abgedeckt
            waren, von denen einige in Fetzen hingen und in der Brise flatterten.
         

         »Was wächst auf diesen Feldern?«, fragte sie. Hinter den Netzen konnte sie gedrungene,
            palmenartige Gewächse ausmachen.
         

         »Bananen«, antwortete der Fahrer und blickte in den Rückspiegel.

         »Das sind ja Tausende Quadratmeter!«, rief sie aus.

         Er lächelte strahlend. »Viele Bananen. Schmecken gut.«

         Als der Fahrer den Wagen verlangsamte, um eine scharfe Kurve zu nehmen, sah sie noch
            einmal genauer hin und entdeckte tatsächlich dicke Büschel der grünen Früchte.
         

         Inzwischen waren sie schon eine gute halbe Stunde unterwegs, und sie begann sich zu
            fragen, wie weit es wohl noch sein mochte. Sie fuhren eine Küstenstraße entlang, mit
            dem Meer zu ihrer Linken. Hin und wieder konnte sie zu ihrer Rechten flüchtig die
            Berge erspähen, die vom Teide gekrönt wurden, der noch immer seinen Wolkenhut trug und nur ab und an daraus hervorlugte.
         

         »La Gomera«, sagte der Fahrer und wies auf eine in Dunstschleier gehüllte Landmasse
            draußen auf dem Meer.
         

         Oh ja, sie erinnerte sich, die Insel vom Flugzeug aus gesehen zu haben. Sie sah aus,
            als wäre sie meilenweit entfernt, und wirkte fast ein wenig ätherisch. Wo Meer und
            Himmel aufeinandertrafen, hingen ebenfalls Dunstschleier, doch in Ufernähe war das
            Wasser türkisblau mit dunkleren, fast marineblauen Sprenkeln hier und da. Schmale
            weiße Kämme krönten die Wellen, woraus sie schloss, dass die offene See vermutlich
            kabbelig war, obwohl dort zahlreiche Boote dümpelten.
         

         »Los Gigantes«, erklärte er und deutete geradeaus, woraufhin sie sich nach vorn beugte,
            um die berühmten Klippen zu bewundern. In ihrem Reiseführer hatte sie gelesen, dass
            sie an manchen Stellen beeindruckende siebenhundertsechzig Meter hoch waren und man
            sie noch aus mehreren Kilometern Entfernung sehen konnte. Bei der Steilküste lag auch
            der Urlaubsort gleichen Namens, doch so weit mussten sie nicht mehr, denn eigentlich
            sollten sie ihre Ferienwohnung schon vorher erreichen. Allerdings war auch die Wohnung
            mit einem Ausblick auf die Klippen angepriesen worden. Sie hoffte nur, dass man nicht
            drei Meter groß sein und sich auf einen Stuhl stellen musste, um sie vom Balkon aus
            sehen zu können.
         

         Das musste man nicht.

         Der Wohnblock lag direkt am Ufer, und nur ein breiter Fußgängerweg trennte das Gebäude
            von den tosenden Wellen und den zerklüfteten Felsen weiter unten. Wenn sie aufs Meer hinausblickte, konnte sie sogar La Gomera ausmachen, oder zumindest ein Stück
            davon, denn der Großteil der Insel schien inzwischen von Wolken verschluckt worden
            zu sein. Zu ihrer Rechten lagen in einiger Entfernung die Klippen, die sich senkrecht
            aus dem Meer erhoben, und zu ihrer Linken standen hübsche Ferienhäuser und Wohnanlagen,
            die jedoch alle nur wenige Stockwerke hoch waren.
         

         Die Ferienwohnung selbst verfügte über ein angemessen großes Schlafzimmer mit zwei
            Einzelbetten, ein Marmorbad und einen offenen Wohn-Küchenbereich mit einer Frühstücksbar,
            die die beiden Bereiche voneinander trennte.
         

         Ja, das ist in Ordnung, dachte sie, während sie die Schränke öffnete, um nachzuschauen,
            welche Kochutensilien vorhanden waren, und den Zustand des Kühlschranks und des Herds
            überprüfte.
         

         Beim Auspacken erstellte sie im Kopf eine Liste mit den Dingen, die sie noch benötigte.
            Ganz oben standen Kaffee und Milch (im Schrank neben der Spüle hatte sie eine Kaffeepresse
            entdeckt), dazu noch Brot, Butter und Marmelade für morgens. Heute Abend würde sie
            sich etwas gönnen und essen gehen. Sie würde es sich nicht jeden Abend leisten können,
            und sie freute sich auch schon darauf, das Angebot der spanischen Supermärkte zu erkunden,
            doch der heutige Abend war etwas Besonderes – der erste Abend vom Rest ihres Lebens
            –, und deswegen beabsichtigte sie, das Beste daraus zu machen. Vielleicht würde sie
            sogar ein paar Gläser Wein trinken. Allerdings nicht mehr als zwei, weil sie so lange
            keinen Alkohol mehr getrunken hatte, dass sie befürchtete, er könnte ihr sofort zu
            Kopf steigen. So manches Mal war sie in den vergangenen Jahren, und insbesondere in den letzten Monaten, als sie es kaum noch ertragen hatte, ihre Mutter
            Schmerzen leiden zu sehen, versucht gewesen, sich in einer Flasche Rioja zu verlieren,
            doch sie hatte es nicht gewagt – als es mit ihr zu Ende ging, hatte ihre Mutter sie
            Tag und Nacht fast rund um die Uhr gebraucht …
         

         Sophie drängte die aufsteigenden Erinnerungen zurück und schrieb ihrer Tante eine
            kurze Mitteilung, um sie wissen zu lassen, dass sie wohlbehalten angekommen war und
            eine nette Unterkunft hatte. Dann zog sie rasch eine kurze Hose und ein T-Shirt an,
            schob die Füße in ein Paar billige Flip-Flops, schnappte sich ihre Tasche und ging
            zur Tür hinaus. Sie wollte herausfinden, wo es zum Pool, zum Strand und zum nächstgelegenen
            Supermarkt ging. Und vielleicht würde sie sich auf dem Weg sogar einen Kaffee und
            ein Sandwich gönnen.
         

         Sie schlenderte aus der Apartmentanlage auf die Hauptstraße hinaus. Auf der gegenüberliegenden
            Straßenseite entdeckte sie ein Restaurant, das sie beschloss, auf dem Rückweg auszuprobieren.
            Ein paar Hundert Meter entfernt erspähte sie das Schild eines Supermarkts und jenseits
            davon zahlreiche Bars, Restaurants und Läden. Soweit sie sehen konnte, herrschte in
            der kleinen Stadt nicht allzu viel Trubel, doch es war trotzdem genug los, um etwas
            erleben zu können, sofern sie das denn wollte. Einstweilen war sie damit zufrieden,
            mit ihrem Buch am Pool zu liegen und vielleicht den einen oder anderen Küstenpfad
            zu erkunden.
         

         Da sie in geradezu dekadenter Stimmung war (sie war schon ewig keinen Kaffee mehr
            trinken gegangen), steuerte sie das nächstgelegene Café an, setzte sich draußen unter einem bunten Sonnenschirm
            an einen Tisch und verfolgte das Treiben um sie herum, während sie ihr bocadillo aß (was anscheinend auf Spanisch »Snack« bedeutete, für sie aber wie ein Baguette
            aussah), zu dem Pommes frites und ein Beilagensalat serviert wurden. Am liebsten hätte
            sie sich selbst gekniffen. Noch immer konnte sie nicht recht fassen, dass sie tatsächlich
            hier war. Immer wieder rechnete sie damit, von der schwachen Stimme ihrer Mutter aus
            ihrem Tagtraum gerissen zu werden, und bei diesem Gedanken überrollte sie sofort eine
            Woge aus Kummer und Schuldgefühlen.
         

         Der Kummer war keine Überraschung, die Schuldgefühle aber waren neu. Sie hatte nicht
            erwartet, Scham zu empfinden, weil sie ihr Leben weiterlebte, doch so war es. Sie
            bekam sogar ein noch schlechteres Gewissen, als ihr auffiel, dass sie schon seit mindestens
            einer Stunde nicht mehr an ihre Mutter gedacht hatte und dass es sie tatsächlich für
            ein Weilchen mit einer gewissen Zufriedenheit erfüllt hatte, in diesem Straßencafé
            zu sitzen, mit Blick auf die glitzernde See und dem herrlich warmen Sonnenlicht in
            ihrem Gesicht.
         

         Fast hatte sie das Gefühl, kein Recht zu haben, glücklich zu sein, da der Tod ihrer
            Mutter erst so kurz zurücklag und sich noch so frisch anfühlte. Andererseits wusste
            sie, dass ihre Mutter, wenn sie in diesem Moment bei ihr gewesen wäre, sie ermahnt
            hätte, nicht albern zu sein. Ihre Mum hätte sie nie und nimmer von irgendetwas abhalten
            wollen, und das hatte sie auch immer wieder betont, insbesondere in den letzten Monaten,
            als sich ihr Gesundheitszustand so alarmierend verschlechtert hatte, dass klar wurde, dass das
            Ende nicht mehr fern war.
         

         »Bring mich in ein Hospiz«, hatte sie gefordert, aber Sophie wäre nicht im Traum darauf
            eingegangen. Sie wollte, dass ihre Mum den Rest ihres Lebens zu Hause verbrachte,
            mit der Person, die sie mehr liebte als alles andere. Wie hätte sie es jemals vor
            sich selbst verantworten können, dass ihre Mutter ihre letzten Wochen und Tage umgeben
            von Fremden zubrachte – ganz egal, wie fürsorglich und professionell sie auch sein
            mochten?
         

         »Tut mir leid, Mum«, murmelte sie in ihre Kaffeetasse, in dem deutlichen Bewusstsein,
            wie entsetzt ihre Mutter gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, wie Sophie sich in
            diesem Augenblick fühlte. Sie sollte wirklich das Beste aus diesem Urlaub machen und
            nicht die ganze Zeit Trübsal blasen, denn sie hatte weiß Gott keine Ahnung, wie lange
            es dauern würde, bis sie sich wieder einen derartigen Trip leisten könnte.
         

         Sie spürte, wie sich dank der Sonne, der warmen Meeresluft und der entspannten Atmosphäre
            nach und nach ihre verkrampften Muskeln etwas lockerten und ihre innere Anspannung
            nachließ. Sie lehnte sich zurück und ließ den Zauber der Insel seine Wirkung tun.
         

         Etwas später zahlte sie die Rechnung und ging zu Fuß weiter zum Supermarkt, wo sie
            das Notwendigste einkaufte. Anschließend kehrte sie in die Ferienwohnung zurück, um
            in ihren Bikini zu schlüpfen und den Rest des Nachmittags am Pool zu verbringen.
         

         Vielleicht würde sie sogar eine Runde schwimmen!

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Es war erst ihr vierter Urlaubstag, doch Sophie kam es vor, als wäre sie schon sehr
            viel länger auf Teneriffa. Eine Wohnung ganz für sich allein zu haben, war sehr hilfreich,
            denn so fühlte sich ihr Aufenthalt nicht so befristet an wie im Hotel, sondern eher,
            als würde sie tatsächlich hier wohnen. Sie hatte alles, was sie brauchte, von der
            Waschmaschine bis zum bequemen Sofa. Sie empfing einige englischsprachige Fernsehkanäle
            und einen Radiosender, der auf britische Urlauber zugeschnitten war (sie hörte ihn
            gern morgens beim Frühstück – der Moderator war witzig und fröhlich und spielte richtig
            gute Musik), und das WLAN war auch in Ordnung. Außerdem gefiel es ihr, für sich selbst
            zu kochen, obwohl sie es vermisste, jemanden zu haben, mit dem sie die Mahlzeiten
            teilen konnte.
         

         Jeden Abend saß sie auf dem großzügigen Balkon und sah zu, wie die Sonne über La Gomera
            unterging. Sie hatte gelesen, dass es in den Gewässern zwischen Teneriffa und dieser
            Insel sehr viele Delfine und Wale gab, doch obwohl sie angestrengt aufs Meer hinausgespäht
            hatte, bis ihre Augen tränten, hatte sie nie welche entdecken können.
         

         Bislang hatte sie ihre Tage damit verbracht, am Pool abwechselnd zu lesen oder ein
            Nickerchen zu machen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie deutlich mehr geschlafen als
            gelesen. Erst jetzt, da sie Zeit hatte, sich zu entspannen, merkte sie, wie vollkommen
            und zutiefst erschöpft sie eigentlich war. Sich um eine todkranke Angehörige zu kümmern
            und dann auch noch mitansehen zu müssen, wie sie starb, hinterließ selbstverständlich
            körperliche und emotionale Spuren. Darum war sie die ersten Tage sehr nachsichtig mit sich selbst
            gewesen und hatte einfach nur versucht, ihre Batterien wieder aufzuladen. Tante Anne
            hatte offenbar ganz genau gewusst, wovon sie geredet hatte, und Sophie nahm sich vor,
            ein besonders schönes Mitbringsel für sie zu besorgen.
         

         Heute allerdings war sie mit einem Gefühl von Zielstrebigkeit aufgewacht. Die zurückliegenden
            faulen Tage mochten angenehm und nötig gewesen sein, doch nun hatte sie die Abenteuerlust
            gepackt. Zu ihrem Bedauern verfügte sie zwar nicht über die nötigen Mittel, um sich
            ein Auto zu mieten oder an einem organisierten Ausflug teilzunehmen, aber sie hatte
            immerhin ihre Beine, und außerdem gab es Busse, die relativ regelmäßig zu fahren schienen
            und offenbar recht günstig waren. Sofern sie es wollte, sprach also nichts dagegen,
            ein wenig die Insel zu erkunden.
         

         Teneriffa war deutlich größer, als sie erwartet hatte, und sie wusste, dass sie erst
            einen Bruchteil davon gesehen hatte – was wirklich bedauerlich war, denn sie bezweifelte,
            dass sie noch einmal Gelegenheit haben würde, herzukommen. Doch sie war fest entschlossen,
            sich zumindest die Orte anzusehen, die sie erreichen konnte. Mit diesem Gedanken im
            Hinterkopf nahm sie ihren Reiseführer zur Hand und las ihn aufmerksam, während sie
            ein gemütliches Frühstück mit Rührei auf Toast und heißem, starkem Kaffee genoss.
         

         Ihr fiel ein, dass sie einfach nach Los Gigantes gehen konnte, um sich die gewaltigen
            Klippen aus der Nähe anzuschauen. Der Hafen sah ebenfalls hübsch aus. Oder sie konnte
            den Küstenweg nach Alcalá, einer Stadt weiter südlich, einschlagen. Laut ihres Reiseführers
            lohnte sich ein Besuch und man brauchte zu Fuß etwa vierzig Minuten. Da sie ein gemütlicher Spaziergang
            am Meer mehr reizte als die Vorstellung, an der Hauptstraße entlangzugehen, wie sie
            es auf einem Teil des Weges nach Los Gigantes tun müsste, entschied sie sich am Ende
            für den Küstenweg.
         

         Sie stellte fest, dass der Startpunkt des Weges in unmittelbarer Nähe ihrer Ferienwohnung
            lag. Also schnappte sie sich ihren kleinen Rucksack, packte eine große Flasche Wasser,
            ein Handtuch, ein Buch und Sonnencreme ein, setzte sich den Hut auf den Kopf und schlüpfte
            in ein Paar Turnschuhe.
         

         Zeit, auf Entdeckungsreise zu gehen!

         Nach weniger als fünf Minuten hatte sie den Anfang des Küstenweges erreicht (obwohl
            sie unterwegs versucht gewesen war, stehen zu bleiben und die wunderschönen Häuser
            am Meer ausgiebig zu bewundern), und dann war sie auch schon auf dem breiten, asphaltierten
            Weg, der auf einer Seite von dunklem, sprödem Vulkangestein und auf der anderen von
            Bananenplantagen flankiert wurde. Die Brandung donnerte gurgelnd und dröhnend gegen
            die Felsen, und Gischt stob in einem feinen Nebel aus Wassertröpfchen auf, die das
            Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben reflektierten. Die Meeresluft roch erfrischend
            nach Salz und Seetang, und eine leichte Brise strich sacht und warm über ihre Wangen
            und die nackte Haut an ihren Armen und Beinen.
         

         Ihr fiel auf, dass sie schon ein wenig Farbe bekommen hatte. Ihre blasse, fast durchscheinende
            Haut hatte einen leichten goldbraunen Ton angenommen, und das Sonnenlicht hatte ihre
            Haare ein wenig aufgehellt und vereinzelte Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren
            Wangen erscheinen lassen. Sie hatte sie schon so lange nicht mehr gesehen, dass sie davon ausgegangen
            war, dass sie sich verwachsen hätten. Sie ließen sie eher wie zwölf als wie dreiunddreißig
            wirken, und als sie sie am Morgen nach der Dusche im Spiegel entdeckt hatte, hatte
            sie kichern müssen. Sie erinnerte sich, dass die Sonne auch immer auf die Schultern
            und Arme ihrer Mutter Sommersprossen gezaubert hatte.
         

         Da ihr bewusst war, wie trügerisch die Sonne auf Teneriffa sein konnte, hatte sie
            am Morgen, bevor sie aufgebrochen war, Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor dreißig aufgetragen.
            Der leichte Wind sorgte zwar für stets angenehme Temperaturen, doch sie hatte festgestellt,
            dass es an geschützten Stellen richtig heiß werden konnte, weshalb sie vermutete,
            dass sie sich bei Unachtsamkeit schnell einen Sonnenbrand holen konnte.
         

         Während sie weiter den Weg entlangging, war sie sich sicher, dass ihre Entscheidung,
            den heutigen Tag nicht am Pool zu verbringen, richtig gewesen war. Zwar begegneten
            ihr ab und zu andere Menschen auf dem Pfad, die joggten, ihren Hund ausführten oder
            genau wie sie selbst einen Spaziergang machten, doch es waren nie so viele, dass sie
            das Gefühl gehabt hätte, es wäre zu voll. Die Gegend war recht wild und zerklüftet,
            die Wellen schlugen gegen die Felsen, und weit und breit waren kaum Häuser zu sehen,
            außer einer kleinen Villa mitten im Nirgendwo, die auf einem schmalen, von Kiesstränden
            flankierten Felsvorsprung stand, und einem Gebäude am Rand eines Bananenfelds, das
            wie ein Bauernhaus aussah. In der Ferne konnte sie noch eine Ansammlung niedriger
            Gebäude ausmachen, dennoch war diese Umgebung hier weit entfernt von dem dichtbebauten Wohngebiet, in dem ihr Apartment
            lag. Hier war es friedlich und, abgesehen von der Brandung, still, und sie konnte
            spüren, wie sich der Knoten aus Trauer in ihrem Inneren ein klein wenig löste. Wenn
            sie die raue Schönheit betrachtete, konnte sie nachvollziehen, dass so viele Auswanderer
            hier lebten. Bei dieser Landschaft und dem herrlichen Wetter das ganze Jahr über hätte
            auch sie nichts dagegen einzuwenden gehabt, hier zu wohnen.
         

         Während Sophie sich der Villa näherte, musterte sie sie verstohlen, damit die Bewohner
            sie nicht dabei ertappten, wie sie das Haus anstarrte, und sie deswegen für unhöflich
            hielten. Es war ein hübsches, kleines Haus, das da auf dem flachen Felsvorsprung direkt
            über dem Meer stand. Es lag weit genug nach hinten versetzt, damit es auch bei schlechtem
            Wetter nicht überspült wurde, doch trotzdem so dicht am Wasser, dass man sich fühlte,
            als wäre man Teil des Ozeans. Zumindest stellte sie sich vor, dass die Menschen, die
            dort lebten, es so empfanden, wenn sie auf der Terrasse saßen und nur durch einen
            Holzzaun vom Wasser weiter unten getrennt waren.
         

         Ich weiß, was anstelle des Zauns großartig aussehen würde, dachte sie bei sich – eine
            Brüstung aus Glas. Auf dem Weg zu den Läden hatte sie solche Glasbrüstungen bei anderen
            Terrassen und Balkonen gesehen, und schon da hatte sie gedacht, dass dies eine wunderbare
            Möglichkeit war, gleichzeitig für Sicherheit zu sorgen und die Aussicht bestmöglich
            zu genießen.
         

         Das Haus war in einem zartrosa Farbton gestrichen, der mit der Zeit verblasst war.
            Das Dach war mit Terrakottaschindeln gedeckt und der Garten von einer hohen Mauer umgeben. Hohe Palmen
            wiegten sich majestätisch und überragten mit ihren Wedeln das Haus. Die Spitzen weiterer
            Pflanzen lugten über die Mauer, ihr Grün durchsetzt mit den exotischen orangefarbenen
            und roten Blüten der Bougainvilleen, die über die Mauerkrone hinweg zum Boden wuchsen.
         

         Der Weg schlängelte sich direkt an der Villa vorbei. Erfreut erspähte Sophie ein großes,
            grün gestrichenes, schmiedeeisernes Tor, durch das sie einen Blick auf die schmale,
            gepflasterte Einfahrt vor dem Haus werfen konnte. Auch wenn es aus der Nähe deutlich
            verwahrloster wirkte, als sie anfangs gedacht hatte, war es dennoch ausgesprochen
            hübsch.
         

         Ein breiter, geschwungener Weg führte zur zurückgesetzten Haustür, die im selben Grünton
            gestrichen war wie das Tor, und auch die Läden an den Fenstern waren grün. Da sie
            bedauerlicherweise alle geschlossen waren, konnte sie keinen Blick hineinwerfen, aber
            auf der Südseite des Hauses entdeckte sie eine Terrasse, die von einer Pergola geschützt
            wurde. Durchaus sinnvoll, da sie wahrscheinlich fast den ganzen Tag direkt von der
            Sonne beschienen wurde. Noch mehr Bougainvilleen rankten auf ihr und beschatteten
            den Platz darunter, und Sophie war sich ziemlich sicher, dass zwischen den Blüten
            hier und da sogar Weintrauben hingen. Auf der Terrasse standen ein alter Tisch und
            ein Satz Stühle, und sie meinte, auch noch einige Liegestühle erspähen zu können,
            war sich jedoch nicht ganz sicher. Wahrscheinlich hätte sie mehr sehen können, wenn
            sie auf die untere Querstange geklettert wäre, aber sie drückte ja sowieso schon die Nase gegen das Tor, und wenn sie jemand so sehen würde,
            würde sie bestimmt einen Rüffel kassieren – und das mit Recht.
         

         Widerstrebend entfernte sie sich wieder von der entzückenden Villa, jedoch ohne sie
            aus den Augen zu lassen. Ach, sieh an, sie hatte auch Schornsteine – zwei recht große
            –, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie in einer stürmischen Nacht ein Feuer
            im Kamin brannte und sie sich wohlig einkuschelte, während draußen das Meer gegen
            die Felsen brandete und der Wind heulte. Sie bezweifelte zwar, dass es auf Teneriffa
            oft stürmte, aber vielleicht wurde es im Januar kühler und man benötigte deswegen
            eine Feuerstelle im Haus.
         

         Momentan war es jedenfalls nicht kalt – ganz und gar nicht. Ihr Nacken war heiß und
            feucht, und sie angelte im Rucksack nach einem Band, mit dem sie sich die Haare hochbinden
            konnte. Während sie weiterlief, warf sie noch einmal einen Blick zurück aufs Haus.
            Auch aus diesem Blickwinkel sah es wunderschön aus, und sie beneidete die Menschen,
            die das Glück hatten, darin zu wohnen.
         

         Sie setzte den Spaziergang fort, umrundete eine kleine Landzunge, vor der sich eine
            Handvoll Surfer dicht beim Ufer in den Wellen amüsierten. Direkt vor ihr erschien
            eine weitere kleine Bucht. Der Pfad führte um sie herum und an dem Bauernhaus vorbei,
            das sie schon vorher erspäht hatte, und weiter auf eine kleine Ansammlung aus zwei
            oder drei Häusern zu – aus der Entfernung ließ sich nur schwer erkennen, wie viele
            es genau waren. Sie fragte sich, wie weit sie bis zum nächsten Ort noch gehen müsste.
            Obwohl sie in den vergangenen Jahren permanent geschuftet, sich um ihre Mutter gekümmert und den Haushalt geschmissen hatte, war sie schon seit Ewigkeiten
            nicht mehr so lange am Stück gelaufen, und langsam begannen ihre Beine zu schmerzen.
         

         Als sie schließlich den steinigen Pfad erklomm, der um die Häuser herumführte – sie
            hatten eine herrliche Lage, doch trotzdem gefielen sie Sophie bei Weitem nicht so
            gut wie die Villa, die sie zuvor passiert hatte –, erblickte sie endlich den Anfang
            einer hübschen Küstenpromenade mit mehreren kleinen schwarzen Sandstränden und einem
            natürlichen Meerwasserfelsbecken, und da wusste sie, dass sich die Mühe gelohnt hatte.
         

         Sophie hatte große Lust, die Zehen ins Wasser zu tauchen und sich danach gemütlich
            an den Strand zu legen, doch zuerst brauchte sie ein kaltes Getränk und etwas zu essen.
            Sie steuerte ein Straßencafé an, suchte sich einen Tisch und ließ sich erleichtert
            auf einen Stuhl sinken.
         

         Nachdem sie die Speisekarte studiert hatte, entschied sie sich für Tapas, und als
            sie kurz darauf eine bunte Auswahl an leckeren Gerichten verspeiste, überkam sie ein
            ungewöhnliches und überraschendes Gefühl der Zufriedenheit. Sie wusste, dass sie schon
            viel zu bald wieder in die Realität zurückkehren musste, doch sie war fest entschlossen,
            zumindest einstweilen ganz im Augenblick zu leben und jede Sekunde an diesem wunderschönen
            Ort zu genießen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

         

         Einen Ausflug gab es allerdings, den sie sich auf keinen Fall entgehen lassen wollte –
            einen Abstecher zum Herzen von Teneriffa, zum Teide. Sie fand es undenkbar, so weit
            zu reisen und diesen spektakulären Anblick zu verpassen. Sie schätzte, dass es wahrscheinlich
            Hunderte, wenn nicht Tausende Touristen gab, die nie einen Fuß vor ihr Hotel setzten,
            doch sie fand, dass es eine Schande gewesen wäre, dem Vulkan keinen Besuch abzustatten.
            Die flüchtigen Eindrücke, die sie bisher von ihm gewonnen hatte, faszinierten sie,
            und so beschloss sie, bei einem der zahlreichen Ausflugsanbieter vorbeizuschauen und
            sich zu erkundigen, was sie kosteten. Bei dem Preis, der ihr genannt wurde, musste
            sie erst einmal schlucken, doch als sie zu ihrer Erleichterung erfuhr, dass in ihm
            auch ein Mittagessen und eine Fahrkarte für die Seilbahn, die zum Gipfel führte, inbegriffen
            waren, buchte sie trotzdem.
         

         Am Tag des Ausflugs stieg sie mit Turnschuhen an den Füßen und einem Fleecepullover
            im Gepäck (anscheinend konnte es oben auf dem Gipfel recht frisch und kühl werden)
            in den Bus und ließ sich auf dem vordersten Sitz nieder, um die Landschaft genießen
            zu können.
         

         Sobald der Bus die Küste hinter sich gelassen hatte, ging es über steile, kurvenreiche
            Straßen aufwärts. Sie ließen das flache Land geradezu erschreckend schnell hinter
            sich, und die schroffen Berge kamen immer näher und schienen immer höher aufzuragen.
            Bald befanden sie sich mehrere Hundert Meter über dem Meeresspiegel, und wenn sie
            sich den Hals verrenkte und hinter sich blickte, konnte sie weit unten die Klippen und den Hafen von Los Gigantes ausmachen. Die Straße mit ihren
            Serpentinen führte sie durch mehrere Dörfer und die eine oder andere kleine Stadt,
            bevor sie schließlich die Zivilisation hinter sich ließen und zwischen hohen Pinien,
            die zu beiden Seiten der Straße wuchsen, weiter bergauf fuhren. Aufgrund der Bilder
            und Postkarten, die sie von der Gegend gesehen hatte, hatte sie sich die Vulkanlandschaft
            eigentlich viel trostloser und weniger grün vorgestellt, als sie sich ihr nun präsentierte.
         

         Doch dann lichteten sich die Bäume plötzlich, waren nur noch niedrige, verschlungene
            Gewächse, und der Bus fuhr gemächlich einen asphaltierten Straßenabschnitt entlang,
            der zu beiden Seiten von erstarrten schwarzen Lavafeldern gesäumt wurde. Wow, dachte
            sie, man kommt sich vor wie auf dem Mond. Die Straße wirkte in ihren Augen wie ein
            langes kohlschwarzes Band, das vorsichtig in der zerklüfteten, öden Landschaft platziert
            worden war, die zwar kahl, gleichzeitig aber auch seltsam schön und fesselnd war.
            Völlig fremdartig und überirdisch.
         

         Der Fremdenführer, der auf der anderen Seite des Ganges neben ihr ganz vorn im Bus
            saß und die Passagiere emsig mit Informationen und Zahlen versorgte, hatte ihnen erklärt,
            wie die Insel entstanden war und dass es sich beim Teide um einen aktiven Vulkan handelte.
            Sophie fand das recht beunruhigend, denn sie hatte einmal eine Dokumentation über
            den Vesuv gesehen und darüber, was den Einwohnern von Pompeji widerfahren war. Die
            Tatsache, dass dieser riesengroße Felsbrocken flüssige Lava spucken konnte, wann immer
            ihm der Sinn danach stand, war besorgniserregend. Genauso wie die Information, dass die Insel im Grunde uralt war,
            einige Teile von ihr jedoch überraschend jung. Der letzte Ausbruch des Teide lag gerade
            einmal etwas mehr als hundert Jahre zurück und hatte die schwarze Masse aus starrem
            Stein hinterlassen, die sich zu ihrer Linken erstreckte. Wo das hergekommen war, gab
            es wahrscheinlich noch eine ganze Menge mehr, vermutete sie. Nichts wuchs darauf,
            nicht mal ein Grashalm. In ihrer Phantasie malte sie sich lebhaft aus, wie der langsame,
            unaufhaltsame Strom heißer Lava sich den Hang hinuntergewälzt und alles unter sich
            begraben hatte. Das musste ein eindrucksvoller Anblick gewesen sein, aber sie hoffte
            trotzdem inständig, dass sie beim nächsten Ausbruch nicht in der Nähe sein würde.
         

         Die Straße schlängelte sich nun durch eine Ebene, bei der es sich, wie sie erfuhr,
            um eine alte Caldera in Form eines Hochplateaus handelte, das von einem Ring aus Bergen
            umgeben war. Diese Caldera war, wie der Fremdenführer ihnen erläuterte, der Rest eines
            noch größeren Vulkans, der irgendwann in ferner Vergangenheit explodiert war und von
            dessen Umfang nur noch der Kreis aus Berggipfeln zeugte. Seine Ausmaße waren atemberaubend.
         

         Die Hauptattraktion – der kegelförmige Teide – lag links von ihnen, und während sich
            der Bus der Seilbahnstation näherte, stellte sie überrascht fest, dass es mitten auf
            dem Plateau ein Hotel gab. Was für ein beeindruckender und unheimlicher Ort für eine
            Übernachtung, dachte sie schaudernd. Ein Ausflug war schön und gut, aber so nah bei
            diesem schlummernden Drachen von einem Berg zu schlafen, war etwas ganz anderes.
         

         Sophie war noch nie Seilbahn gefahren, und die Vorstellung, in einer Glaskabine an
            einem Drahtseil Hunderte Meter über spitzen Felsen zu baumeln, stimmte sie nicht gerade
            zuversichtlich. Doch sie war fest entschlossen, den Gipfel zu erreichen, denn sie
            hatte gelesen, dass der Ausblick von dort oben spektakulär sei.
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